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Der ist bis zum Grabe
Wohlberathen hie,
Welchem Gott die Gabe
Des Vertrauns verlieh.

Den macht das Getümmel
Dieser Welt nicht heiß,
Wer getrost zum Himmel
Auszuschauen weiß.

Sind wir nicht vom Schlummer
Immer noch erwacht?
Leben und sein Kummer
Dau'rt nur eine Nacht!

Diese Nacht entfliehet,
Hub der Tag bricht an,
Eh man sich's verstehet
Dann ist's wohlgethan.

Wer nur diesem Tage
Ruhig harren will,
Kommt mit seiner Plage
Ganz gewiß ans Ziel.

Endlich ist's errungen,
Endlich sind wir da!
Droben wird gesungen
Ein Victoria!

Friedrich Müller, der Maler.
(1750-1825.) ^

Geb. 1750 zu Kreuznach, Maler am Zweibrücker Hof, seit 1776 in Rom, bis an seinen Tod ani 23. April 1825.
— Seine Poesie wandte sich zu den verschiedensten Richtungen, zum stürmisch Dithyrambischen, z»&amp;gt;u Idyllischen
und Empfindsamen. zum VolkSthümlichen, zum Romantischen und zuletzt zum Antiken. Er schrieb Lyrisches,

Idyllen (in Prosa) und Dramatisches. Von ihm daS bekannte Volkslied . „Heute scheid' ich."

Brphrus-Klopstock.
(ES wird auf einzelne Oden und Elegieen Klopstvck'S

hingedeutet.)
Einst rückt' nach hohem Fluge

Kalliopeia selber
Des Sohnes Leier wieder
Herunter von den Sternen,
Und trug auf Klopstock's Schooß sie,
Damit die lang' verwais'te,
Sich tröstend im Gesänge,
Von neuem einmal schalle.

Des großen Barden Finger
Durchliefen leicht die Saiten.
Wie Sturm im regen Haine,
Wie leiser Wellenlispel,
Bald hoch, bald niedrig rauschten
Im vollen Flug die Töne,
Und Harmonieen quollen
Auf Harmonieen mächtig.

Gleich Sonneuadlern schwangen
Sich hehr empor die Oden,
Du heil'ge Frühlingsfeier,
Du Zürcher See, die Welten;
Und gleich Apollo's Schwänen
Auf Silberteichen kreisend
In feierlicher Stille,
Und wie die sanfte Klage
Der Nachtigall aus Büschen
Bei Luna's mattem Schimmer
Durch Blumenthau herschwebend,
Ihr wehmuthsvollen Lieder:
Du Bardale, der Jüngling,
Die Sommernacht, und Selmar
Mit Sellna und die frühen
Vom Moos umwallten Gräber.
Thal, Wald tinb Anger staunten
Dem neuen Klang; die Ströme
Verweilten, horchend stiegen
Die Felsen her zum Liede,
Es strebten auf die Quellen,

Und trunkne Sterne sanken
Durch Nacht der Erde näher,
Gezogen von dem mächt'gen
Erhabnen Klang der Saiten.
Da seufzt Kalliopeia,
Die Mutter, hillgelehnet
Am Felsen horchend lange.
Vor Wonn' und Schmerzen rinnen
Ihr heißer nun die Zähren;
Geivaltsam fortgezogen,
Eilt sie mit offnen Armen
Daher, umfaßt den Dichter
Und drückt ihn an den Busen:
„Du bist's! Ach, mir willkommen!
O, sage, welch' Eurydice
Erlös'te dich, mein Orpheus!"

An Nemesis.
Was ist's, das mitten

! Im Freudenfluge scharf und bitter,
Des Winters strengem Odem gleich, das Herz
Belastet und im trunkensten Genusfe
Den Flügel lähmet? Ist's vom Orkus
Der Hohn? Ha, oder ist's der Klang
Von deinem furchtbarn Maß, o Nemesis,
Vor blinden, überüppigen Begierden war¬

nend ?
Denn ausgelnss'ner Muth ist fürchterlich!

Wir flehen, flehen,
O, Nemesis, zu dir!
Erhell' die düstre Wolke, die zu schwer
Das Aug' des Sterblichen umhüllet.
O, zeig uns klar die sichre Bahn,
Erhabne Göttin, die du mächtig
Auf Athos' Gipfel standest einst,
Und furchtbar deinen Stab bei Marathon
Und Salamis erhubest: brich,
O, brich die schwere Kett' entzwei, zerschlage

&amp;gt; Der Unterdrücker Vorsatz und Gewalt!


